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			Über die Autorin


			Julia C. Bourmer wurde 1983 geboren und ist Schauspielerin, Bloggerin, Vegetarierin und Leitkuh einer sechsköpfigen Büffel-Pferde-Herde.


			Schon als Kind schrieb sie Geschichten. Dann führte sie ihr Weg auf deutsche Bühnen: Zum Beispiel als KNISTER´s Hexe Lilli in der Uraufführung des gleichnamigen Musicals.


			Heute lebt sie auf einem Kleinsthof im Westerwald und betreut ihr eigenes Naturschutz-Projekt. Ihre großen Leidenschaften: Natur und Kultur.









			
Wie alles begann ...




			Ja, wie begann denn nun alles? So, wie große Visionen oft beginnen – mit einer Reise. Meine Reise führte mich im Jahr 2007 nach Rumänien. Doch diese Reise führte mich nicht nur in ein so nahes, fernes Land, sondern auch in eine andere Welt. Die Zeit schien hier langsamer zu vergehen, als anderswo. Pferdefuhrwerke rumpelten über Kopfsteinpflaster, Storchennester türmten sich auf Kaminen auf, und beschirmt von den erhabenen Karpaten weideten große Viehherden – nur von Hirten begleitet. Die Menschen lebten einfach, manchmal ärmlich. Doch ihre Häuser, ihre Gärten, ihre Tiere zeugten von einer anderen Art von Reichtum. Vielfalt. Nie zuvor hatte ich so etwas gesehen. Ich blieb wochenlang und bereiste das ganze Land. Ich konnte mich nicht sattsehen: Bilder, Gerüche, Gefühle brannten sich in meine Seele. Die Menschen waren freundlich, ich wurde eingeladen und die Tische bogen sich unter den selbst gemachten Köstlichkeiten. Zu keinem Zeitpunkt meines Lebens habe ich mich so geschämt. Meine Gastgeber tischten mir das Beste auf, was in ihren Speisekammern und Kellern und Gärten zu finden war – eine Gastfreundschaft, wie ich sie bisher nicht kennengelernt hatte. Besonders beeindruckte mich eine alte Frau, die allein in den Bergen lebte – aber von dieser Begegnung werde ich ein andermal erzählen. Die Hingabe, die Liebe zur Natur und die Demut mit der die Menschen ihr Leben lebten, beeindruckte mich tief. Ich ahnte nicht, dass sich die Saat schon tief in mein Herz eingegraben hatte. Eine Sehnsucht, alles abzustreifen und im Einklang mit der Natur zu leben. Es sollte noch Jahre dauern, bis meine Sehnsüchte gestillt wurden.


			Aber zurück in die Karpaten, denn dort begegnete ich ihnen zum ersten Mal: Büffel. Solche Tiere hatte ich noch nie zuvor gesehen. Die Verwandtschaft zu Rindern war kaum zu leugnen, dennoch, mit gewöhnlichen Rindern hatten die schwarzen Riesen, die mich unentwegt ansahen, wenig gemein. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass diese Tiere wissend sind, eine wilde Weisheit in sich tragen. Ich wollte diese Bilder nicht vergessen und tat es doch. Meine Reise ging zu Ende, aber meine Liebe für dieses ungewöhnliche Fleckchen Erde war gerade erst entfacht worden. Es ließ mich nicht mehr los und weitere Reisen sollten folgen. Dann wieder in Deutschland veränderte sich mein Leben radikal. Mit meiner Gesundheit stand es nicht zum Besten und schweren Herzens entschloss ich mich, meinen traumhaften, aber sehr fordernden Beruf aufzugeben und neue Wege zu gehen. Die Stimme in mir wurde lauter und als mir eines Tages ein Buch mit dem Titel „Vom Glück, mit der Natur zu leben“ von Edith Holden in die Hand fiel, schien alles glasklar. All die Jahre war mir etwas abhandengekommen, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es besaß: Eine tief verwurzelte Verbundenheit zur Natur und das Gefühl, mit auf dieser großen Bühne stehen zu wollen und nicht nur im Publikum zu sitzen. Ich fand mein Fleckchen Erde mitten in der deutschen Provinz. Und so fing alles an: Mit einem alten, vernachlässigten Hof auf ein paar Hektar Land, einem überwucherten Garten und einem hungrigen Herzen …


			Dieses Buch ist eine Einladung an alle, die meine Tiere und mich ein Jahr lang begleiten wollen. Ich wollte jeden Tag aus meinem Leben berichten – doch natürlich gelang es mir nicht immer. Das Wetter, der Wechsel der Jahreszeiten und der Alltag auf meinem Kleinsthof, vor allem aber das Leben mit meinen Tieren, waren meine Inspiration. 365 Tage – 4 Büffel – 2 Huzulen und ich. Die Idee ist einfach: 


			Ich wollte so wenig Müll wie möglich produzieren, den Wasserverbrauch reduzieren, keine weiterverarbeiteten Produkte kaufen, keine neuen Dinge anschaffen (Tauschen und Upcyceln erwünscht!), Strom sparen, nicht Fernsehen, Obst und Gemüse anbauen, soviel wie möglich selbst herstellen (oder einfach weglassen!), und jeden einzelnen Tag genießen!


			Es ist eine Utopie zu glauben, man könne von der Ackerschiene bis zur Zahnbürste wirklich alles selbst herstellen – das war auch nicht mein Ziel. Aber im Rahmen meiner Möglichkeiten wollte ich büffeln, mich anstrengen und herausfinden, was alles denk- und machbar ist. 


			Es war ein 365 Tage dauernder Marathon und was mich im Ziel erwarten würde, war ungewiss. Eines kann ich jedoch jetzt bereits verraten: Mein 2017 war sicher vieles, aber eines nicht: langweilig!








 


			Büffelei 2017 – 31. Dezember 2016


			2016 war ein bewegendes Jahr für mich, die Welt scheint sich heutzutage schneller zu drehen, als wir es begreifen und erfassen können. Viele Menschen haben die Fähigkeit verloren, im Hier und Jetzt zu leben. Mir ging es ganz genauso, außerdem tauchte eine Frage immer und immer wieder in meinem Kopf auf: Haben wir verlernt, zufrieden zu sein? Und liegt der Schlüssel zur Zufriedenheit nicht eigentlich im Verzicht? Ich will es herausfinden. Nicht missionarisch, nicht mit dem moralischen Zeigefinger, ich will es einfach wissen – für mich. Die nächsten 365 Tage werden anders werden und ich werde herausfinden, wie schwer oder leicht es mir fallen wird, mich 2017 aus meiner Komfortzone herauszuwagen.


			Mein Domizil hat einen Stromanschluss, heizen kann ich auch, warmes Wasser gibt es jedoch nicht aus dem Wasserhahn. Ein Badezimmer habe ich nicht, dafür eine unbeheizte Komposttoilette und eine Waschschüssel. Fernsehen ist sowieso etwas old-fashioned geworden, also weg damit. Das Internet werde ich nur für meinen Blog nutzen, sinnloses Surfen ist somit gestrichen. Ein Smartphone habe ich keines, Empfang ebenso wenig. Ein altes Radio wird also mein Gesellschafter werden. Ich werde versuchen, soviel wie möglich selbst zu machen und damit (fast) keinen Müll zu produzieren. Wie das genau aussehen wird, weiß ich selbst noch nicht. Aber ab morgen habe ich genügend Zeit, genau das herauszufinden.


			Mit meinen Tieren, als treue Begleiter, werde ich durch die Jahreszeiten wandern. Büffeln, also etwas intensiv lernen, werde ich wohl jeden Tag – ich freue mich darauf! Und hier fängt die Geschichte an ...
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„Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft, zu leben“ – Tag 1 (01.01.2017)


			Textauszug aus: Hermann Hesse, Stufen, in: ders., Sämtliche Werke in 20 Bänden. Herausgegeben von Volker Michels. Band 10: Die Gedichte. © Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main 2002. Alle Rechte bei und vorbehalten durch Suhrkamp Verlag Berlin


			Dieser Satz war das Erste, was mir einfiel, als ich nach einer mit akustischen Zwischenfällen durchsetzten Nacht heute meine allmorgendliche Runde über meine Weiden antrat. Ein kalter Ostwind wehte mir entgegen und trieb mir Tränen in die Augen.


			Doch was Väterchen Frost in der Neujahrsnacht gezaubert hatte, ließ mich die Kälte schnell vergessen. Das ganze Land war mit einem eisigen Mantel überzogen, und wenn sich die Sonne auch nicht zeigte, so konnte man das stille Funkeln dieser frostigen Schönheit bewundern. Unser kleiner Bach wurde ebenfalls mit einer Decke aus Eiskristallen bedeckt – ein wirklich seltenes Schauspiel. Eine Wasseramsel trotzte der Kälte und nahm das erste Bad im neuen Jahr. Auch meine dick bepelzten Freunde waren früh aufgestanden und begrüßten mich freudig. Ganz so, als ob sie erleichtert wären, mich nach dieser gefährlich tönenden Nacht so unversehrt und munter anzutreffen – mir erging es ebenso. Decebal, der Prinzipal meiner multikulturellen Herde, konnte gar nicht von mir lassen. Er war überaus fürsorglich und ich wurde ausgiebig gepflegt. Vollkommen versorgt, unendlich erleichtert und überaus glücklich trat ich den Heimweg an.


			Es gibt nichts Schöneres, als einen heißen Tee, wenn man durchgefroren nach Hause kommt. Mein erster Tag im Jahr 2017 besitzt eine stille Magie und einen Zauber, von dem ich hoffe, dass er mich noch ein Weilchen begleiten wird.


			***






			[image: image003]



Neuschnee-Neugier – Tag 2 (02.01.2017)


			Als ich heute Morgen aufwachte, wusste ich es sofort. Das Morgenlicht in meinem Schlafzimmer war anders. Irgendwie dunstig, weich, fast hätte man es greifen können. Auch die Geräusche von draußen waren gedämpft, alles schien wie in Watte gepackt. Der Blick aus dem Fenster bestätigte meine Ahnung: Schnee. 


			Als Kind versetzte mich der erste Schnee in einen euphorischen Zustand. Fußspuren im Schnee hinterlassen, Spuren lesen, Schneeballschlachten, Schlitten fahren und Schneemänner bauen. Ganz zu schweigen davon, dass bei heftigen Schneefällen das Autofahren unmöglich wurde und somit die Schule ausfiel. Kurz gesagt bedeutete Schneefall fast dauerhaftes Amüsement. Und heute? Die wenigsten von uns werden heute Morgen wohl in derselben euphorischen Stimmung gewesen sein – schade eigentlich. Nach getaner Arbeit beschloss ich, mir ein Stück meiner kindlichen Unbeschwertheit zurückzuerobern. Allerdings kostete mich die Suche nach meinem alten Schlitten einiges an Lebenszeit. Endlich wollte ich mich tollkühn auf meinen Schlitten schwingen und von einem der umliegenden Hügel sausen. Auf dem Weg zum hinteren Weidetor traf ich Barosan, den jüngsten Büffel der Herde. Sein Name kommt aus der Sprache der Roma und bedeutet so etwas wie „Schwerer Junge“ und das ist eine ziemlich präzise Beschreibung. Er schien sich unglaublich für meinen mit rotem Stoff bespannten Schlitten zu interessieren, der sich leuchtend vom weißen Hintergrund abhob. Vorwitzig beäugte er mich und mein seltsames Gefährt aus der Ferne, aber die Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben und so schlenderte er mir mutig entgegen. Nach unserer standesgemäßen Büffel-Begrüßung wandte er sich dem Schlitten zu und unterzog ihn einer eingehenden Prüfung. Nach einigen Minuten und Ermahnungen, das Vehikel doch möglichst nicht zu ausführlich auf seine Robustheit zu testen, hatte er offensichtlich begriffen, welchen Zweck dieses seltsame Gerät wohl erfüllen sollte. Wer bisher dachte, man könne nur auf einem Schlitten sitzend ausreichend Vergnügen haben, der irrt nun gewaltig. Barosan beugte seinen Kopf und versetzte dem Schlitten mit dem Maul einen kleinen Stoß, dieser glitt einen Meter nach vorn. Dies brachte ihn in eine derart fröhliche Stimmung, dass er (ganz in Büffelmanier) seinen Schwanz aufringelte und das Ganze wiederholte. Er schob und schob und schob mit wachsender Begeisterung. Man konnte seine Freude förmlich greifen. 


			Da war sie wieder, diese unbeschwerte Fröhlichkeit, die man nicht erzwingen kann. Mein Plan, mich in die unbelasteten Tage meiner Kindheit zurückzurodeln, war gründlich gescheitert. Doch das Geschenk, das mir ein Schlitten-schiebender Büffel heute gemacht hat, nehme ich dankbar an. Nach einer Weile gingen wir beide unserer Wege. Barosan schlenderte davon, mit roten Stofffasern der Bespannung am Maul und in einer Hochstimmung, die jede Leitkuh das Fürchten lehrte. Ich hingegen beeilte mich nach drinnen zu kommen und stellte fest, dass ich mich plötzlich wieder wie in meiner Kindheit fühlte: Durchgefroren, hungrig, aber vor allem ziemlich glücklich!


			***
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Tag 3 in 1 – Tag 3 (03.01.2017)


			Heute, unmittelbar nach dem Aufwachen, musste ich mich bereits einer elementaren Frage widmen. Gemäß meinem Kodex „Nichts einfach wegzuwerfen“ wollte ich meine konventionelle Zahnpasta selbstverständlich noch aufbrauchen. Aber heute Morgen war es nun soweit, die Tube war endgültig leer. Eine Alternative gab es nicht. Genauer gesagt gab es sie schon, allerdings bescherte sie mir einen handfesten Gewissenskonflikt.


			„Sein oder Nichtsein“ – „Zähneputzen oder Deodorieren“, schoss es mir durchs Hirn. Die Lösung war denkbar einfach – jedenfalls theoretisch: Seit geraumer Zeit produzierte ich mein Deodorant selbst. Meine Mischung hatte sich zwar als etwas sperrig in der Anwendung erwiesen, doch die Wirkung überzeugte. Dieses 3 in 1-“Wundermittel“ kann als Deocreme, als sanftes Peeling (mit anschließender Pflegewirkung!) oder auch als Zahnpasta verwendet werden. Bisher hatte ich es nur als Transpirations-Gegner eingesetzt. Ich überlegte. Das Marmeladenglas mit meinem Anti-Transpirant war so gut wie leer. Für Zähne und beide Achseln würde es mit Sicherheit nicht reichen. Wollte ich wirklich ein Präparat auf meiner Zunge haben, das mich sonst vor unangenehmen Körpergerüchen schützte?


			Da ich die Creme immer hygienisch einwandfrei entnommen hatte (dieses Marmeladenglas hatte immer nur saubere Finger gesehen!) fiel das Argument „Keimbelastung“ leider aus. Ich dachte kurz über meine Tagesplanung nach – keine Außentermine – und entschied mich fürs Zähneputzen. Jetzt wurde es ernst. Die orale Anwendung war etwas weniger sperrig, allerdings war die Applikation der Zahncreme auf die Bürste nur etwas für Menschen mit guten Nerven und ruhigen Händen. Leider gehöre ich keiner der beiden Kategorien an. Das Produkt konnte im Ansatz als mollig bezeichnet werden, die Textur bestach durch die fleischige Süße der Kokosnuss, durch den eingearbeiteten Zimt erschien eine samtige Säure. Das Natron verlieh dem Ganzen jedoch eine eher pelzige Struktur, die im Abgang recht salzig war. Zusammenfassend konnte man sagen, der Gebrauch dieser Zahncreme erinnerte an den Genuss einer Pina Colada ohne Ananas, dafür aber mit dem Salz-Leck-Prozedere eines Tequilas, mit einer weihnachtlichen Würznote.


			Noch nie bescherte mir ein morgendliches Zähneputzen ein solches Geschmacks-Bouquet. Das Beste war jedoch: Meine Zähne waren blitzsauber! Heute Nachmittag werde ich für weiteren Nachschub sorgen. Ich fertige eine große Portion an, in zwei farblich gut zu unterscheidenden Gläsern – nur für den Fall ...


			***
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Programmhinweis – Tag 4 (04.01.2017)


			Es war ein langer Tag. Das Wetter spielte sich aprilhaft auf. Regen, Schneeregen, Sonne und Sturm gaben sich die Hand. Umgezogen habe ich mich heute dreimal, jedes Mal mit der Hoffnung, dies möge der letzte Kleiderwechsel sein. Ich war den ganzen Tag in der Natur. Ich mochte es. In den letzten Tagen habe ich das Fernsehen nicht vermisst. Ich hatte Zeit. Verrückt, oder? Fernsehen schien also eher eine schlechte Angewohnheit zu sein, als eine erfüllende Freizeitbeschäftigung. Warum tat ich es also? Aus Bequemlichkeit vielleicht? Es macht Mühe, sich vom Sofa und aus den eigenen vier Wänden zu begeben, gerade bei schlechtem Wetter. Man hält den Hunde-Spaziergang kurz, mummelt sich auf der Couch ein und schaut einen guten Film. Ist doch schön, oder? Ich hatte mich entschieden, darauf zu verzichten.


			Was fängt man nach getaner Arbeit mit dem Tag an, ohne Fernsehen oder Internet? Keine Ahnung, ich hatte den ganzen Tag keine Zeit darüber nachzudenken! Ich machte mein eigenes Programm. Mein heutiges „Programm“ ging zunächst der Frage nach: „Gibt es nur schlechte Kleidung oder auch schlechtes Wetter?“ Ich würde sagen, mit unangemessener Kleidung wird das Wetter proportional schlechter. Mein Outfit Nummer 3 hielt schließlich ein paar Stunden durch. Nach dem Wettermagazin folgte eine Tiersendung mit dem Thema „Vergesellschaftung von Pferd und Büffel während Schlechtwetterphasen“. Interessant ist, dass auch im Tierreich gilt: „Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.“ Hat man den gewünschten Liegeplatz im Stall nicht rechtzeitig aufgesucht oder zumindest markiert, sieht es schlecht aus. Randplätze mit weniger Komfort drohen. Ich habe großes Glück, dass ich, ohne meinen Liegeplatz vorher mit einem Handtuch zu belegen, immer problemlos ein nettes Plätzchen bekomme. Im Stroh zu liegen zwischen riesigen schwarzen Leibern, eingehüllt vom Heuduft, begleitet vom rhythmischen Mahlen der Mäuler, das ist einfach wunderbar. Aus dem warmen Stall herauszuschauen, Vögel zu beobachten oder einfach den Wolken zu folgen, wie sie über den Himmel sausen, ist herrlich. Kein Sofa der Welt würde ich dieser Loge vorziehen und kein Entertainment-Programm wird es je mit dieser, immer gleichen und immer neuen, Vorstellung aufnehmen. Danach machte ich noch einen Spaziergang und bewunderte einen Silberreiher, der über die überschwemmte Wiese stapfte und nach Nahrung suchte. Plötzlich tauchten die Pferde auf und lieferten sich ein freundschaftliches (aber unglaublich imposant aussehendes) Duell. Es wurde gestiegen, was das Zeug hielt, die Mähnen flogen und Dampf stieg von den warmen Körpern auf. Im Hintergrund senkte sich die Sonne und das letzte Licht schien orange zu verglühen. Zu schön, um wahr zu sein? In einem Film hätte ich eine solche Szenerie vielleicht als kitschig eingestuft – doch heute war ich tief bewegt.


			Die Natur inszeniert jeden Tag aufs Neue ihre Meisterwerke – oft kopiert und nie erreicht. Ein Teil dieses großen Meisterwerkes zu sein, macht sehr zufrieden. Jeden Tag können wir unser eigenes Programm gestalten – wann, wo und wie wir es wollen. Wir alle gehören auf die Bühne, auf die ganz große Bühne des Lebens.


			***
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Zaungäste – Tag 5 (05.01.2017)


			Während ich diese Zeilen schreibe, habe ich das starke Gefühl, dass mich bald eine Erkältung besuchen wird. Nicht alle Gäste, die uns besuchen wollen, sind immer willkommen. Im letzten Jahr ereignete sich folgende kleine Geschichte: Im Herbst ließ ein Schäfer aus der Region seine Schafherde auf den abgemähten Heuwiesen weiden. Gleich an unsere Weiden grenzt eine solche Wiese, auf der sich nun die Schafe als weiße Tupfen vom gelblichen Grün der Wiese abhoben. Die Büffel beobachteten sie mit Wohlwollen und legten sich gerne in Zaunnähe, um die Nachbarn zu betrachten. Eines Tages dachten sich drei Schafe (darunter ein schwarzes) wohl „The grass is always greener on the other side of the fence“ und machten einen Ausflug auf unsere Weide. Zunächst wurden sie nicht bemerkt, als sie jedoch grasend immer näher kamen, rissen fünf Alteingesessene ruckartig die Köpfe hoch. Zuerst befanden sie sich in einer Art Schockzustand und waren erstaunt ob so viel Dreistigkeit, oder war es etwa Wagemut? Was also tun? Abwarten und zusehen, wie die Invasoren Halm um Halm saftigsten Grases vernichteten? Während drei noch ihre Möglichkeiten überdachten, machte sich das Nesthäkchen Barosan schon auf den Weg. Erst langsam, aber sehr zielgerichtet näherte er sich den Schafen. Die schienen recht unbeeindruckt. Das änderte sich schlagartig, als sich der massige Büffelkörper in Bewegung setzte. Aus dem gemütlichen Schlendern wurde ein Traben, das in einen Galopp mündete. Dabei röhrte er, dass man es im ganzen Tal hören konnte. Die Schafe traten den Rückzug an, ungeordnet, aber erstaunlich zügig. Zwei schlüpften problemlos unter dem Zaun hindurch, aber das dritte hatte große Mühe, da es schon einen stattlichen Wollpelz trug. Doch der mit Getöse und schwenkenden Hörnern herannahende Büffel verlieh ihm die Entschlossenheit, sich nun ganz hindurchzuzwängen. Die drei verbliebenen Büffel und ein Mensch glotzten blöde. Der Held der Stunde kringelte seinen Schwanz, gab ein paar grunzende Laute von sich und lief eine Siegerrunde. Seit dieser Zeit hat uns kein Schaf mehr besucht.


			An Zaungästen mangelt es uns jedoch nicht: Viele wild lebende Besucher überwinden die Barriere mühelos und dürfen unbehelligt passieren. Auch menschliche Zaungäste haben wir hin und wieder: Jogger, Reiter, Holzfäller und natürlich die Spaziergänger mit Hund. Man kennt sich. Ob Büffel, Pferde und Hunde einen Plausch halten, vermag ich nicht zu sagen, aber die menschlichen Begleiter tun es gern. Manchmal so lange, dass man ganz schön kalte Füße bekommt. Aber es lohnt sich! Ich habe schon so viele interessante, ernste, persönliche, manchmal skurrile und zum Glück auch fröhliche Begegnungen über den Zaun hinweg gehabt. Und die allermeisten möchte ich nicht missen. Die Frage nach Büffel-Mozzarella löst in mir zwar mittlerweile ebenso viele Abwehrreaktionen aus (wie bei manchem Star, der immer wieder nach seinen alten Songs gefragt wird), aber ich freue mich trotzdem. Denn wer nicht fragt, bleibt dumm! Viele Fragesteller erhalten dann noch unfreiwillig einen Vortrag zum Thema Biodiversität, aber bisher hat das niemandem geschadet. Auch mir nicht! Die Zaungäste sind nicht ausgeblieben, und ich hoffe, dass das so bleiben wird. Vielleicht treffen wir uns auch einmal am Zaun?! Ich freue mich drauf!


			***
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Die Angst des Stillen Ortes – Tag 6 (06.01.2017)


			„Kein Mensch muss müssen“, legt Lessing seinem „Nathan“ in den Mund. Was aber wenn doch? Gewisse menschliche Bedürfnisse folgen den Gesetzen der Natur und das erbarmungslos. Doch wir haben – Gott sei Dank – eine zivilisierte Lösung in Form von diskreten Entsorgungsanlagen entwickelt. Schließlich haben wir nicht gern mit unseren eigenen Hinterlassenschaften zu tun, obwohl sie doch nur Sekunden vorher praktisch ein Teil von uns waren. Ich hatte, um den Beginn der Büffelei zu feiern, Gäste. Wir ließen es uns so richtig gut gehen – aßen und tranken reichlich. In meiner Vorstellung! Denn bei genauem Hinsehen war ich die Einzige, die ausreichend Flüssigkeit zu sich nahm. Selbst eingefleischte Bierliebhaber sprachen dem Gerstensaft kaum zu. Sämtliche meiner Ermunterungen zuzugreifen, verhallten. Auch die Kaffeeliebhaber zeigten sich mehr als zurückhaltend, alles in allem wurde kaum Flüssiges zu sich genommen. Des Rätsels Lösung war in der Besonderheit meiner Behausung zu finden.


			Ich besitze eine Komposttoilette. Das bedeutet, dass man nach Verrichtung seiner Notdurft nicht mit Wasser spült, sondern die „Geschäfte“ mit etwas Rindenmulch, Asche oder Sägespänen bedeckt. Die Flüssigkeit wird aufgesogen, ein Überschuss gesammelt. Die festen Bestandteile kompostieren Wärme erzeugend vor sich hin und nach einigen Wochen oder Monaten (je nach Benutzungsgrad) kann man durch eine Öffnung Frischkompost entnehmen. Wer nun Bilder im Kopf hat, die etwas mit Räumlichkeiten auf Raststätten oder den Zuständen auf öffentlichen Toiletten zu tun haben, liegt falsch. Ich kann nur Positives berichten, das entnommene Substrat erinnert eher an Waldboden, als an menschlichen Mist. Trotz aller Anreize, die ich während meiner Feier schuf, und aller ausführlichen Beteuerungen, blieb mein Zimmer 00 ein wirklich stilles Örtchen. Meine Gäste waren verschreckt, peinlich berührt und verzichteten lieber auf ein weiteres Getränk, als einen Ort aufzusuchen, auf dem man schonungslos mit den körpereigenen Abfallprodukten konfrontiert wird. Wir sind uns selbst fremd geworden. Ein menschlicher lebensnotwendiger Prozess ist mittlerweile tabuisiert. Wir besuchen Seminare, die uns mehr zu uns finden lassen (sollen!), kaufen Tees mit Namen wie „Innere Ruhe“ oder „Meditation“. Andere bezahlen viel Geld für Urlaube, in denen man wieder „ganz einfach“ leben kann – auf einer Sennhütte oder einem Pilgertrip. Danach fühlen wir uns geerdet und wieder „näher bei uns“. Der unmittelbare Kontakt mit dem biologisch produzierten Müll scheint Angst, vielleicht auch Ekelgefühle hervorzurufen, oder ist es die allseits bekannte Furcht vor dem bekannten Unbekannten? Die Zeiten, in denen man mit Zeitungspapier unterm Arm übern Hof ging und zielstrebig das Häuschen mit dem Herz in der Tür ansteuerte, sind – Gott sei Dank – vorbei. Aber was niemals enden wird, ist der Kreislauf der Natur. Werden und Vergehen. Wir werden uns mit unseren Hinterlassenschaften beschäftigen müssen und da sind die biologisch produzierten noch die angenehmsten! Jeden Tag spülen wir mit unseren Exkrementen wertvolles Trinkwasser einfach herunter, drücken einen Knopf und entledigen uns aller Unannehmlichkeiten. Einfach, oder?


			Der Künstler Hundertwasser verfasste bereits 1979 das Manifest „Die heilige Scheiße“. Warum haben wir uns entfremdet, ekeln uns vor uns selbst? Vielleicht fürchten wir uns vor der Stille des Ortes, denn kühl, weiß, steril soll er sein. Still, wie die Vergänglichkeit. Warum eigentlich? Kleine Kinder dürfen noch das „Thrönchen“ besteigen und werden überschwänglich dafür gelobt – uns Erwachsenen bleiben nur verschämte Umschreibungen. Vielleicht ist es Zeit umzudenken? Verwandeln wir das Stille Örtchen in einen Ort voller Leben und ewiger Produktivität. Denn eines steht fest, bis zu unserem letzten Atemzug schenken wir der Welt unsere „heilige Scheiße“. Ich sollte jetzt Schluss machen, denn ich muss dringend noch etwas wirklich Wichtiges produzieren ...


			***
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Wannen-Wollust – Tag 7 (07.01.2017)


			Ich will es jetzt, sofort – ich kann nicht mehr warten. Ich will mir die Kleider vom Leib reißen und es tun ... baden! Heute ist Samstag, Samstag ist Badetag. Das macht mich glücklich, sehr glücklich. Allein die Vorstellung von heißem Wasser raubt mir fast den Verstand. Die letzten sechs Tage begannen mit kaltem Wasser, der heutige Tag versagte mir sogar das eiskalte Nass. Ich drehte den Hahn auf und nichts geschah. Meine Miene erstarrte, genauso wie es das Wasser in der Leitung getan hatte. Worte, die ich hier ungern rezitieren möchte, sprudelten aus meinem Mund. Ansonsten sprudelte rein gar nichts. Ich sang ein Loblied auf meine wasserlose Toilette, die weiterhin für die Produktion organischen Substrates zur Verfügung stand. Doch die Aussicht, noch vor dem Frühstück und einer Tasse Tee, das Haus verlassen zu müssen, versetzte mich nicht gerade in Begeisterung – die Außentemperatur ebenso wenig. Da war es nun, das einfache Leben.


			Ich zog mich also warm an, griff nach meinem Wasserkrug und machte mich auf den Weg zu den Nachbarn, deren Waschküche ich benutzen darf. Nach meinem kurzen Ausflug hatte ich etwas, das mich wach machte nicht mehr nötig. Meine Wangen waren derart erfrischt, dass sie in den schönsten Rottönen glühten. Dennoch vollzog ich mein allmorgendliches Reinigungsritual. Den Tag verbrachte ich mit Kuchen backen, Stall ausmisten, Tiere versorgen und dem Einnehmen der Mahlzeiten. Doch eines ließ mir einfach keine Ruhe. Baden. Das Wort wirbelte durch meinen Kopf. Baden. Meine Haare waren schon vor zwei Tagen in eine Art Winterschlaf gefallen und hingen schwer herab. Ich hatte gestern, nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft, dem Drang widerstanden, eine Drogerie zu stürmen und hysterisch lachend Shampoos aus den Regalen zu reißen. Sogar einen Außentermin überlebte ich mit einer ausgefeilten Strähnen-Dekorationstechnik, die sonst eigentlich nur von älteren Herren mit schütterem Haar praktiziert wird. Ich redete mir ein, dass ich die teuerste Pomade der Welt auf dem Kopf habe, und ganz zum Schluss glaubte ich mir fast selbst. Mit einem Mal erschienen mir die Kopftücher, die unsere Großmütter trugen, in einem ganz anderen Licht. Ich hatte die ganze Woche eines getragen und sehnsüchtig den Samstag herbeigesehnt.


			Heute war also der Tag. Auch während meiner kleinen Foto-Safari malte ich mir aus, wie es sein würde: das heiße Wasser, das Geräusch der Brause. Schaum – ein duftender Schaum, der die Anstrengungen der letzten Woche einfach wegwaschen würde. Keine normale Seife würde meinen Körper umschmeicheln, sondern Marseiller-Seife. Einhundert Prozent natürlich, bestehend aus 72 Prozent Olivenöl und Natron. Nebenbei erwähnen möchte ich, dass man nicht nur sich selbst damit pflegen kann. Flecken entfernen, Zähne putzen, Wäsche waschen, Holzböden pflegen, Pinsel reinigen, Motten abwehren, dieser Alleskönner soll sogar Wadenkrämpfe lindern. Genial, wie ich finde! Einen Seifenblock im Regal, das spart nicht nur Platz, sondern auch Zeit. Lebenszeit. Keine Supermarktregale mehr absuchen, keine Drogeriebesuche mehr. Ja, es ist eine Veränderung, die ein Umdenken erfordert. Aber brauchen wir wirklich alle diese Mittelchen, die unsere Badezimmer und Abstellräume bevölkern? Die selten halten, was sie versprechen? Von Gewässerschutz und Tierversuchen möchte ich gar nicht erst anfangen zu sprechen.


			Wir brauchen mehr Mut, Mut auch einmal nicht perfekt gestylt zu sein. Mut, unserem Körper eine Atempause zu lassen und damit die Gelegenheit zu geben, sich selbst zu regulieren. Nach sieben Tagen kann ich sagen, es funktioniert. Eines ist mir ganz deutlich klar geworden: Eine scheinbare Alltäglichkeit, wie ein Wannenbad, kann zum Ereignis werden. Es ist alles eine Frage der Wertschätzung. Nachdem ich den ganzen wirklich kalten Tag über von heißem Wasser geträumt habe, möchte ich meinen Traum nun endlich wahr werden lassen. Ich will es jetzt sofort – ich kann nicht mehr warten. Ich will mir die Kleider vom Leib reißen und es tun ... baden!


			***
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Sonntagskinder: Decebal – Tag 8 (08.01.2017)


			Jeden Sonntag werde ich nun ein Mitglied unserer Herde vorstellen – heute ist es Decebal. Denn ohne Decebal wäre das alles wohl nie passiert. Der kleine Büffelochse, der mir mit dem Hinweis „Er wird wohl nicht allzu groß werden“ verkauft wurde, überragt mich mittlerweile fast. Aber zurück zum Anfang: Unsere erste Begegnung, noch beschützt durch seine Büffelmutter, verlief recht kühl. Ich war zu einem Naturschutzprojekt gefahren, das von einem sehr netten Biologen betreut wurde. Die Büffel bewahren dort ein riesiges Areal vor der Verbuschung und leben halbwild. Fachlich qualifiziert war mein Kandidat also, schließlich stammte er aus einer alteingesessenen Familie von Landschaftspflegern. Der in sich ruhende Projektleiter legte mir den kleinen Ochsen wärmstens ans Herz.


			Dieser war sehr früh kastriert worden und leider hatte sich die Wunde entzündet. Die nachfolgende notwendige tierärztliche Versorgung führte nicht unbedingt dazu, dass sich sein Vertrauen in die Menschen festigte. Mir wurde zwar versichert, dass er ein sehr ruhiger und liebenswerter Zeitgenosse sei, aber ich blieb skeptisch. Fast alle zum Verkauf stehenden Kälber waren zutraulich und zahm – nur eines nicht. Doch ich konnte sehen, wie seine Augen mich neugierig beobachteten. Die Besitzer erzählten mir, sie hätten ihm sogar bereits ein Halfter anlegen können, aber er hätte sich nicht vom Fleck bewegt. Die nächste Information spukte mir noch Tage danach im Kopf herum. Dem „Kümmerer“ (wie man kleine, eher schwächliche Kälber zu nennen pflegt) drohte ein groteskes Ende. Die Möglichkeit bestand, dass er auf einer Tagung von Wasserbüffelhaltern auf dem Buffet landen würde. Natürlich war mir bewusst, dass männliche Kälber häufig das Schicksal der Schlachtung erleiden, aber jene Kälber waren namenlos, gesichtslos – weit entfernt. Mit einem flauen Gefühl fuhr ich nach Hause, um eine Entscheidung zu fällen. Ich hatte bereits zwei Kuhkälber ausgesucht, doch noch ein weiterer Büffel sollte sein Leben auf meinem Hof verbringen.


			Ich grübelte. Hatte nicht auch ein Tier das Recht, sich nicht sofort mit einem Menschen befreunden zu wollen? Was hatte ich erwartet? Dass mir ein wildfremdes, halbwild lebendes Büffelkalb die Hände ableckt? Ich an seiner Stelle hätte es auch nicht getan. Er war genau wie ich: vernünftig, verkopft und eher ein bisschen zurückhaltend. War das schlecht? Ich entschied mich für den Kümmerer. Als ich ihn abholte, ahnte er etwas. Man konnte es in seinen Augen sehen. Er ahnte, dass nun alles anders werden würde. Der Pferde-Anhänger stand schon bereit. Er sah mich direkt an, ich sprach zu ihm mit ruhiger Stimme und vielen freundlichen Worten, und er stieg ein – einfach so. Bis heute wird dies für mich ein magischer Moment bleiben. Ich gab ihm den Namen Decebal (nach dem letzten dakischen König), der soviel bedeutet wie „Stark, wie zehn Männer“ – ich hoffte, dass die Bedeutung des Namens vielleicht etwas auf seinen Träger übergehen würde.


			Die nächsten Wochen verbrachte ich stehend, sitzend, gehend, liegend auf meinen Weiden. Es war ein verregneter, kühler Sommer und ich wurde ein Teil der Natur. Ich wollte ihm beweisen, dass ich es wert war, sein Freund zu werden. Meine Hartnäckigkeit wurde belohnt, schon bei unserer ersten Begegnung in der neuen Heimat wurde der Schwanz hochgekringelt – dies ist bei Büffeln einzigartig und drückt Wohlbefinden aus. Das war im Mai 2013. Seitdem wurde der Schwanz noch häufig in die Luft gehoben. Die Fotografin machte sich häufig zum Affen und überschüttete das Motiv mit Komplimenten, die dann auch sofort den „Schwanzheber-Muskel“ in Bewegung setzten.


			Es gibt ein unsichtbares Band, das uns verbindet. Dian Fossey sprach einmal von ihrem „geliebten (Gorilla) Digit“ – ich spreche heute von meinem geliebten Decebal. Einst ein ängstliches Fellbündel, heute ein stolzer Anführer, ruhig und souverän. Er hat mir viel beigebracht und über so manchen Fehler hinweg gesehen, den ich machte. Seine Intelligenz und seine Sanftmut faszinieren mich. Ohne gegenseitigen Respekt und Vertrauen ist eine solche Beziehung nicht möglich. Wenn er gerade eine brünstige (paarungswillige) Kuh umwirbt, lasse ich ihn in Ruhe und störe ihn nicht bei seiner Arbeit. Ich bleibe einfach stehen, wenn sich sein schwarzer Körper auf mich zubewegt – und das in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Decebal ist hochsensibel und ein Kümmerer, das heißt, er kümmert sich. Seit gut einem Jahr auch um meine Garderobe. Er ist einfach ein toller Typ. Aber auch er hat Schwächen: Die Größte heißt Florica – die werde ich dem Leser demnächst vorstellen.


			Wir sind zusammen gewachsen und das im wahrsten Sinne des Wortes! Mit seiner Körpergröße wuchs auch unser Vertrauen. Und das ist keine Einbahnstraße. Wir alle möchten, dass unsere Tiere uns blind vertrauen, doch vertrauen wir ihnen? Vor allem brauchen Freundschaften eines: Zeit. Eine Bindung muss wachsen können und sie muss auf absoluter Freiwilligkeit beruhen. Man kann einem Büffel nichts befehlen, aber man kann ihn bitten. Wir beide, Mensch und Büffel, mussten lernen, eine gemeinsame Sprache zu sprechen. Zwei verschiedene Spezies und doch verstehen wir einander. „Der Verstand kann uns sagen, was wir unterlassen sollen, aber das Herz kann uns sagen, was wir tun müssen“, schrieb einst Joseph Joubert – und treffender hätte ich es nicht ausdrücken können. Die Rumänen sagen: „Der Büffel ist klug, stark, feurig – und sanftmütig zu dem, der es verdient.“ Dieser Sanftmütigkeit muss ich mich jeden Tag aufs Neue als würdig erweisen.


			***
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Helden der Heizung – Tag 9 (09.01.2017)


			Mein Gesicht fühlte sich seltsam an, irgendwie taub und kalt. Ich wachte auf. Mein Gesicht war tatsächlich eiskalt. Mir war sofort klar, was da wie eine Kaltfront über mich gekommen war – aber ich konnte und wollte das Bett einfach nicht verlassen. Draußen war es dunkel und ungemütlich. Trotz der Möglichkeit zu heizen war ich stets sehr warm angezogen. Jedes Grad weniger Raumtemperatur reduziert die Heizkosten um (nicht von mir verifizierte) sechs Prozent. Doch es ging weniger um Kosten, als um Ressourcen. Ich musste und wollte im Januar nicht Sommerfrische spielen. Meine grüne Strickjacke wurde so zu meinem ständigen Begleiter. Die Abende verbrachte ich lesend im Bett, welches durch sein ausgefeiltes Decken-Laken-Konglomerat meine liebste Zufluchtsstätte wurde.


			Auch an diesem frühen Morgen erwies sich mein Bett als weich, heimelig und vor allem warm. Ich schmiegte mich in die Kissen und sträubte mich, diese behagliche Höhle zu verlassen. Kurz dachte ich darüber nach, ob nicht auch Menschen Winterschlaf halten sollten. Auch wenn ich an den Feiertagen sicherlich etwas für meine Fettschicht getan hatte, so würde diese noch vor dem nächsten Frühjahr verbrannt worden sein. Ich verwarf den Gedanken wieder und bereitete mich auf den Ausstieg vor. Gewandet war ich bereits wie für eine Bergwanderung im Frühherbst. Dies hatte den Vorteil, dass ich binnen weniger Sekunden vollständig bekleidet war. Ich angelte nach meinem Wasserkrug (denn mein fließendes Wasser war immer noch äußerst steif), warf mir meinen Schal um den Kopf, zog meine Jacke an und machte mich auf den Weg. Etwas gedankenversunken schlurfte ich über den Hof und schreckte dabei die Pferde auf. Sie waren konsterniert ob meines unerwarteten Erscheinens. Vielleicht waren sie aber einfach ebenso gedankenversunken ins Heu zermahlen vertieft, dass diese vor sich hinmurmelnde, verschalte, einen Krug schwenkende Gestalt ihnen wie ein böser Geist vorkam.


			In der Heizzentrale traf ich auf den Hausherrn, der ebenfalls durch eine ungewohnte Kühle aus dem Bett getrieben worden war. Mein Anschluss an dieses Mini-Kraftwerk war zuerst gar nicht geplant gewesen. Meine ursprüngliche Idee einen Ofen aufzustellen und damit gleichzeitig zu kochen und zu heizen, erwies sich jedoch als ökologischer Nonsens. Die Effektivität und damit Umweltfreundlichkeit einer modernen Hackschnitzelverbrennungsanlage hätte ich mit meiner romantisch lodernden Feuerstelle niemals erreichen können. Also wurde ich an die Heizungsanlage des Nachbarhauses angeklemmt. Da war es nun, dieses riesige Ungetüm von Heizung – irgendwie hatte sie Ähnlichkeit mit der Lokomotive „Emma“ aus Jim Knopf. Doch statt des niedlichen Pfeifens und Schnaubens von „Emma“ entrüstete sich unsere Emma über etwas, das sich in ihrer Förderschnecke verhakt hatte. Sie versuchte den Übeltäter einfach weiterzubefördern, aber außer einem lang gezogenen, fast kreischenden Ton tat sich nichts. Die Kesseltemperatur war auf 35 Grad abgesunken, normalerweise waren es um die siebzig. Die einzige Lösung: Von Hand mit Holzscheiten bestücken und das Corpus Delicti finden. Die Holzscheite lagen, fein säuberlich gestapelt, nur einen Steinwurf entfernt. Doch ohne Frühstück und mit Zehen, von denen ich sicher war, dass sie mittlerweile eine mehr als ungewöhnliche Färbung angenommen hatten, wurden selbst die paar Meter zur sportlichen Herausforderung. Ich schleppte Holz. Emma quietschte. Ich schleppte weiter, während der Heizer und Kesselwärter versuchte, die Schnecke wieder in Gang zu bekommen. Langsam wurde es hell. Das war angenehm, denn ich war bereits einmal, sichteingeschränkt voll bepackt, der Länge nach hingeschlagen. Doch das Morgenlicht verhinderte gnädig weitere Blessuren.


			Ich schleppte weiter und dachte, wie großartig doch die Erfindung dieser Förderschnecke war. Eine simple Technik, die sonst so große Erleichterungen brachte. Nach unzähligen Lieferungen war mir warm und auch meine Zehen hatten, da war ich mir sicher, wieder ihre gesunde rosige Farbe angenommen. Die Kesseltemperatur stieg und mit einem markerschütternden Geräusch zermalmte Emma ihren Peiniger. Die Schnecke fiepte noch einmal kurz auf und drehte sich wie gewohnt weiter. Ein herrliches Geräusch. Jetzt konnte ich in meine Kate zurückeilen und mich (hoffentlich zeitnah) endlich aufwärmen. Doch es gab ein Problem, mir war überhaupt nicht kalt! Im Gegenteil, ich schwitzte durch die vorangegangene Anstrengung. Plötzlich hatte ich die Idee zu einer neuen Trendsportart: sportives Heizen. Ein Ganzkörpertraining, mit Rückenertüchtigung für die ganze Familie. Ökologisch wertvoll. Traditionsreich. Jahrhundertelang erprobt. Eine Sportart zum Geld sparen. Na, Lust bekommen? Kein Problem! Der nächste kalte Tag kommt ganz bestimmt ...


			***
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(K)ein Wintermärchen – Tag 10 (10.01.2017)


			Eigentlich hatte ich meinen heutigen Beitrag schon begonnen. Wintermärchen sollte er heißen. Statt über die wunderbare weiße Winterlandschaft zu philosophieren und der Frage nachzugehen, ob wir nicht alle etwas von dieser Ruhe gebrauchen können, kam alles ganz anders:


			Es waren einmal vier transsylvanische Büffel, die hatten beschlossen, die Pferde zu besuchen, die ihre Nachbarn waren. Kozak und Haiduc, die beiden Pferde-Brüder, waren jedoch auf Wanderschaft gegangen, ganz so, wie es Wanderwild zu tun pflegt. Barosan, der jüngste der vier Büffel, fand heraus, dass die Pferde einen Schatz in ihrem Haus hatten: den Heu-Schatz der Huzulen, der kaum angetastet wurde und sich appetitlich präsentierte. Was daran liegen mochte, dass Kozak und Haiduc, die beiden Pferde-Brüder, etwas mehr Tischmanieren besaßen, als ihre behornten Nachbarn. Nachdem der Späher die Nachricht weitergegeben hatte, dauerte es nicht lange, bis die beiden Büffeldamen Florica und Dochia eintrafen. Der Einzige der noch etwas Anstand besaß war Decebal, der stolze Leitochse. Er stand in gebührendem Abstand vom Geschehen und gab sehr leise Grunzlaute von sich. Auch ohne weitreichende Büffel-Sprachkenntnisse war eines klar: Diese Meuterei gefiel ihm ganz und gar nicht. Malerisch stand er da, mit erhobenem Kopf, schwarz hob er sich von der Schneelandschaft im Hintergrund ab – nahezu majestätisch. Wenn da nicht diese beschwörenden, eindringlichen und nun zu einem Rufen anschwellenden Grunzlaute gewesen wären. Die Alten bezeichneten den Ruf der Büffel als „ein gar schröcklich Brüllen“, das einem durch die Glieder fahre. Doch außer einem Wanderer, der verwirrt den Kopf drehte, um die Quelle dieses fremdartigen Geräusches auszumachen, ließ sich niemand aus der Ruhe bringen. Wobei Ruhe hier eigentlich der falsche Begriff war, denn die drei Büffel waren schon ganz verzaubert vom Heu-Schatz der Huzulen.


			Irgendwann fasste sich einer der Dreien doch ein Herz und rief nach dem Vierten im Bunde. Decebal setzte sich in Bewegung, vermutlich mit der festen Absicht wieder Ruhe in seine Herde zu bringen. Ohne jede Eile ging er in den Unterstand. Dort tobte mittlerweile die Wirrnis. Trunken von ihrem Erfolg einen verwaisten Stall einzunehmen, wurden die Häupter mit Heukronen geschmückt. Man rieb und schob sich am, neben, unter und auf dem duftenden Schatz – der merklich geschrumpft war. Ich war glücklich, dass nun die Ordnung wieder hergestellt werden würde, doch ich hatte mich bitter geirrt. Der Zauber der Kostbarkeit schlug auch den Leitochsen in seinen Bann. Das Heu-Bad lockte ihn und er verfiel dem Zauber genau wie die anderen. Nun steckte auch Decebals Kopf mitten im zerklüfteten Heu-Gebirge. Die Besitzer des Schatzes erschienen. Sie wirkten kaum erschüttert, trotz dieses infamen Überfalls. Sie waren den ganzen Tag bereits in bester Laune und wussten um die Zauberkraft ihres Kleinods. Ein behornter Kopf lugte um die Ecke. Was nun? Der Bann musste gebrochen werden, doch so schnell wollten sich die Invasoren nicht geschlagen geben. Doch Florica widerstand der Magie und wollte nur eines: In ihrem eigenen Strohbett liegen. Der Bann schien gebrochen und die Büffel kamen zu sich. Die Huzulen-Brüder jedoch tadelten die Eindringlinge, ließen sie aber unbehelligt ziehen. Die Büffel folgten Florica und schlichen in Reih und Glied zurück ins eigene Heim.


			Was glaubt Ihr, meine Freunde, was dann geschah? Nur einem hatte die Heu-Hexerei noch immer den Kopf umnebelt. Er war zurückgekehrt und wollte sich weiter am Schatz berauschen. Wer konnte es anders sein, als Barosan, der den Schatz entdeckt hatte? Kozak und Haiduc hatten sich von dieser Dreistigkeit überrumpeln lassen. Eine junge Bäuerin kam des Weges und wollte den rechtmäßigen Besitzern beistehen. Gerade wollte sie den Büffel schelten, als Decebal nahte. Er betrat den Stall, verpasste dem Lümmel einen ordentlichen Stoß und scheuchte ihn hinaus. Den Kopf gesenkt schob er ihn regelrecht vor sich her, bis sie das andere Ende des Hügels erreichten. Die Bäuerin zog ihres Weges und berichtete jedem, den sie traf, was sich heute ereignet hatte. Die Huzulenbrüder aber berieten sich und befanden, dass ihr Schatz nirgendwo so sicher aufbewahrt werden könne, wie in ihren Mägen. Und Barosan ging mit Decebal nach Hause ...


			Anmerkung der Redaktion: Das Bild wurde zur Tatzeit aufgenommen.


			***
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Vollpension – Tag 11 (11.01.2017)


			Ich verzichte darauf, Fleisch zu essen. Es ist ein bewusster Verzicht, meine persönliche Entscheidung, und nur ein Beispiel unter vielen Ernährungs-Entwürfen:


			Seinen eigenen Weg zu finden ist da nicht einfach. Und der berühmt berüchtigte goldene Mittelweg? Wahrscheinlich ist er einfach zu schlecht ausgeschildert, denn gerade eben bin ich wieder daran vorbei gelaufen: Der Tag war ganz schön anstrengend gewesen, mit viel harter körperlicher Arbeit und sehr ungemütlichem Wetter. Kalt und regnerisch. Zu Weihnachten hatte man mich mit handgemachtem Nougat beschenkt, das ich mir für einen besonderen Moment aufheben wollte. Wollte. Mit fiebrigen Händen und glasigen Augen fand ich das Päckchen in meiner Speisekammer, riss es auf und biss ein riesiges Stück ab. Zufrieden kauend wickelte ich das Päckchen unordentlich wieder ein und steckte es in meine Jackentasche. Es musste dort nicht lange ausharren. Ich füllte Asche für meine Komposttoilette um, fegte den Hof und erledigte andere Dinge – dabei verschwand das Nougat bald auf natürliche Weise. Das Fressverhalten von Homo sapiens während stressbedingter Lebensphasen. War das Nougat meine Currywurst?


			Jeder hat die freie Wahl, wie er leben möchte – ich habe mich bewusst dafür entschieden, keine Tiere mehr zu essen und der Verzicht fällt mir nicht schwer. Dennoch muss ich jeden Tag andere Fallstricke überwinden. Neben Süßigkeiten habe ich eine Schwäche für vegetarische Wurst, oder anders gesagt: ein pflanzliches Produkt mit herzhafter Geschmacksnote, welches in Scheibenform als Brotbelag verwendet werden kann. Glücklicherweise sind eigentlich all diese Produkte in Plastik verpackt, sodass die Verpackung eine natürliche „Fressbremse“ für mich darstellt. Die Lust ist geblieben und hätte ich die Möglichkeit des Verzehrs würde sich sicherlich eine gewisse Maßlosigkeit beim Genuss einstellen.


			Es gibt uns ein gutes Gefühl, Essen im Überfluss zu haben – jeder liebt es, einen gut gefüllten Kühlschrank zu besitzen. Auch ich platzte immer vor Stolz, wenn ich die Reihen von Eingemachtem in meiner Vorratskammer sah. Unsere Ernährung ist unsere Ersatzreligion geworden. Etwas, was uns abgrenzt von anderen – unser Glaubensbekenntnis. Kochen als Event? Fast schon ein alter Hut. Immer extravaganter muss es sein und ein Erlebnis. Biologisch-nachhaltig-asketisch, Wildkräuter-Wander-Event oder fettig-schnell-billig, was immer unseren Neigungen entspricht. Das Wichtigste ist jedoch, es muss immer verfügbar sein – denn sonst werden wir unruhig. Vor ein paar Jahren gab es gewisse Produkte nur zu bestimmten Jahreszeiten zu kaufen. Doch heutzutage ist immer alles verfügbar. Lebkuchen, Ostereier, Erdbeeren, nur um einige Dinge zu nennen. Und alles in unüberschaubar vielen Sorten und Geschmacksvarianten. Wir werden unruhig – Unruhe war seit jeher schlecht für die Gesellschaft, denn sie birgt die Gefahr der Veränderung. Also werden wir gefüttert, rund um die Uhr, und das jeden Tag. Alles „to go“ – kaufen und kauen. Wir wollen alles, das Vollsortiment des Lebens. Auch spätabends sind noch alle 35 Brotsorten vorrätig und wir haben die Freiheit zu wählen.


			Eine trügerische Freiheit, die uns ablenkt vom eigentlichen Problem: Wir haben verlernt, auf etwas zu verzichten. Damit bringen wir uns selbst um eine bereichernde Erfahrung. Was täglich verfügbar ist, kann nichts Besonderes mehr sein! Wir haben die Vorfreude einfach gestrichen: das Warten. Unsere Vorfahren zelebrierten den Jahreslauf von der ersten Kirschblüte im Frühjahr, über die Erdbeeren im Sommer, die Traubenlese im Herbst und den Verlockungen des Christkindlmarktes im Winter. Jede neue Ernte ein Fest. Etwas, das mit Spannung erwartet wurde. Wir überspringen das Vorspiel, das uns zu mehr Befriedigung verhelfen soll, und steigen direkt beim Höhepunkt ein. Doch der kommt nicht! Verzichten macht uns frei und schenkt uns eine Leichtigkeit, die unser Leben bereichert. Und ist das nicht der wahre Luxus?


			Enthaltsamkeit ist das Vergnügen 


an Sachen, welche wir nicht kriegen. 


Drum lebe mäßig, denke klug: 


Wer nie was braucht, hat stets genug.


			

Wilhelm Busch


			***
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(Vor-)frühlingsgefühle – Tag 12 (12.01.2017)


			Nach zwei verregneten Tagen und einer stürmischen Nacht lugt die Sonne heute etwas aus den Wolken hervor. Ein erster Sonnenstrahl, der Begierden weckt. Der Vorfrühling beginnt jedoch eigentlich erst Mitte Februar. Aber nach den Feiertagen überkommt mich im neuen Jahr oft eine große Sehnsucht. Die Sehnsucht nach Licht und den wärmenden Strahlen der Sonne. Obwohl mein Verstand weiß, dass der Winter gerade erst begonnen hat, sehnt sich mein Herz bereits den Frühling herbei.


			Die Natur befeuerte meine Träume und lockte mich mit ein paar winzigen Trieben, die grün neben einem kleinen Pfad aufleuchteten. Die Landschaft, die mich heute Morgen begrüßte, wollte so gar nicht zum gestrigen Wetter passen. Die Luft war zwar kühl und ein kalter Wind blies mir ins Gesicht, aber die Vögel lärmten und flogen zwischen den Baumkronen fröhlich hin und her. Meine Finger wurden langsam steif und gefühllos, das Fotografieren schwieriger. Ich ließ mich nicht beirren bei meiner Suche nach Anzeichen für ein frühzeitiges Erwachen der Natur. Mir fiel auf, dass die Schwarzerlen, die den Bach säumen, schon ihre violetten Kätzchen angesetzt hatten. Es hätte auch ein Märztag sein können, der eine Ahnung des Frühlings in sich trug. Auch die Weiden schmückten ihre Kronen mit vielen, neuen, grünen Trieben. Der Schnee war vielerorts geschmolzen und bildete nun einen schwarz-weiß-grünen Flickenteppich. Das Grün der Wiese leuchtete hervor und schien erfrischt, wie mit neuen Kräften versehen. Bald schon würde es wieder wachsen und sich der Sonne entgegen strecken. Zwischen den Bäumen hindurch schlängelte sich der Bach. Er floss ruhig und dunkel dahin, aus seiner eisigen Erstarrung befreit. Sein Wasser war so klar, dass man jeden Kiesel am Grund erkennen konnte.


			Die Bachbunge oder Bach-Ehrenpreis kleidet sich auch im Winter in frisches Grün. Unter Wasser ruht sie sich aus, um dann im Frühjahr aus dem kühlen Nass zu klettern und uns mit ihren kleinen blauen Blüten zu erfreuen. Sie war seit jeher ein wichtiger Vitamin C-Lieferant und wird mir in einigen Wochen ein Verbündeter gegen die Frühjahrsmüdigkeit sein. Auch andere Pflanzen schicken schon die ersten Boten. Zwischen den Walderdbeeren reckten sich ein paar kühne Triebe hervor, vielleicht von der Knoblauchrauke, die diesen Platz unter dem Haselnussstrauch so liebt? Ich bekam große Lust darauf, meinen Garten zu bestellen. Doch eines war sicher: Er würde zurückkehren, der Winter. Er hatte das Recht dazu, ja geradezu die Pflicht, der Natur diese Ruhepause zu verschaffen.


			Die ersten jungen Triebe sind die draufgängerischen Vorkämpfer der neuen Jahreszeit. Sie lassen uns wissen, dass wir auch in diesem Jahr von Mutter Natur nicht vergessen werden. Zur richtigen Zeit wird sie uns großzügig beschenken, wenn wir mit offenen Augen durch die Welt gehen. Doch ich muss es einsehen: Es ist noch nicht an der Zeit. Ich werde es den Pflanzen gleichtun, mich ausruhen für die kraftraubende Zeit, die vor uns liegt. Die Tage werden lang sein und voller Schaffenskraft. Im Garten, auf der Wiese, auf den Weiden, überall wird es etwas zu tun geben. Ich werde mit der Sonne aufstehen und erst mit dem letzten Licht zu Bett gehen.


			Also beschloss ich, das winterliche Nichtstun mehr zu genießen, auf die ersten warmen Sonnenstrahlen zu warten und vom Frühling zu träumen. Die Natur braucht diese Ruhe. Und wir? Ist nicht Ruhe das, wonach wir uns so häufig sehnen? Was bleibt, ist die Ungeduld und die Freude auf alles, was kommen und erblühen wird. Und wer sagt, dass es nicht auch Vorvorfrühlingsgefühle geben darf?


			***
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Stürmische Zeiten – Tag 13 (13.01.2017)


			Die vergangene Nacht als unruhig zu bezeichnen, wäre mehr als untertrieben. Draußen tobte der Sturm und warf die Baumwipfel, drinnen im Bett ich mich hin und her. Ich konnte einfach nicht schlafen. Jedes Heulen des Windes ließ mich auffahren, jedes Knistern und Knacken trieb meinen Puls in die Höhe. Auch die Tiere, die den Dachboden über meiner Behausung bevölkern und sich sonst durch leise Trippelschritte bemerkbar machen, waren in Aufruhr. In allen Mauerspalten – neben mir, hinter mir, über mir – schien kein Lebewesen Ruhe zu finden. Irgendwann stand ich auf und zog mich an. Der Blick aus dem Fenster zeigte Regen, dicke Tropfen, die gegen die Scheibe prasselten. Keine einzige Schneeflocke war zu sehen. Verschonte uns „Egon“ am Ende doch noch? Es zog mich doch wieder zurück ins Bett, wo ich in eine Art Dämmerschlaf fiel. Begleitet von über die Wand huschenden Schatten, und der trippelnden Nagetiergemeinde, döste ich vor mich hin. Ich wachte auf, überrascht, dass ich doch eingeschlafen war.


			Das Zimmer schien noch heller als zuvor, das bedeutete Schnee. Der Blick aus dem Fenster bestätigte meine Ahnung: Während meines Halbschlafes war alles von einem dicken weißen Laken zugedeckt worden. Riesige Tannen bogen sich unter der Schneelast und der Schneesturm ließ sie fast den Boden küssen. Selbst der große Walnussbaum verneigte sich vor soviel Stärke. Von Zeit zu Zeit löste sich ein Schneebrett, das mit ohrenbetäubendem Lärm vom Blechdach sauste. Manchmal schlugen Teile davon gegen die Fenster, was mich aufrecht im Bett sitzen ließ. Es schauderte mich angesichts dieser Naturgewalt und einen Gedanken konnte ich nicht aus meinem Kopf vertreiben: Geht es meinen sechs Freunden gut? Noch war es zu dunkel, um das Haus zu verlassen. Das Mondlicht fiel hell auf die Weide, aber nichts und niemand waren zu sehen. Ein weißes Leichentuch bedeckte das Land, das vor wenigen Stunden noch so grün erschien. Begleitet vom jammernden Heulen des Schneesturms drangen Bilder in meinen Kopf. Die Nacht malt in düsteren Farben.


			Langsam wurde es heller, ich zog mich an – Schicht für Schicht. Ich wählte das dickste Wolltuch, wickelte es um meinen Kopf, und wappnete mich. Als ich die Tür aufstieß, wehte sofort Schnee hinein, der Eingang war mit weißen Flocken bedeckt. Ich verließ das Haus, musste mich aber vor der Dachkante hüten und hinterließ Spuren im Schnee, die von einem flüchtenden Hasen hätten stammen können. Obwohl es schon recht hell war, sah ich herzlich wenig. Ein Meer von Schneeflocken brandete in mein Gesicht, fast schmerzhaft peitschte der Wind. Doch der nächste Anblick machte mich alles vergessen. Die ganze Herde drängte sich im hinteren Stall zusammen. Ich jagte ihnen einen Schrecken ein, weil meine Stimme untergegangen war in der Kakofonie des Unwetters. Ich war glücklich, alle wohlbehalten anzutreffen. Ihnen erging es ebenso, denn ich wurde auf das Freundlichste begrüßt und beschleckt. Im Stall war es nicht kalt, nein, es war trocken und warm. Die noch nassen Leiber dampften, die Büffel lagen wiederkäuend an die Stallwand gelehnt. Kozak und Haiduc standen, das Schneetreiben aufmerksam beobachtend, im Eingang und witterten etwas. Die Nüstern gebläht, mit gespitzten Ohren, standen sie da wie zwei Bronze-Standbilder, denen die Reiter abhandengekommen waren.


			Schon kurze Zeit später verließen sie den schützenden Stall. Nur einen Augenblick darauf schwang sich eine Schar kleiner Vögel in die Luft und auch ein Falke zeigte sich. Wir hatten das Schlimmste überstanden und ich wollte zurückgehen, um Tee zu trinken. Die Büffel ließen sich lange noch nicht blicken, aber die beiden Pferdebrüder tollten nach Herzenslust durch den Schnee. Vielleicht beschwor der Schnee Erinnerungen an ihre alte Heimat herauf. Geboren am Fuße der Westkarpaten, lebten sie ein halbwildes Leben in einer großen Herde. Wind und Wetter ausgesetzt, formten sich ihre Instinkte, ihre Zähigkeit und auch ihr wacher Verstand. Doch diese Erinnerungen waren begraben worden – dies ist jedoch eine ganz eigene Geschichte.


			Heute schien es, als schwelgten sie in Erinnerungen an die mächtigen schneebedeckten Gipfel der geheimnisvollen Karpaten. Sie waren entzückt von der weißen Pracht und verfielen in ein wildes Spiel. Selbst als der Schneesturm wieder aufkam, suchten sie keinen Schutz. Als lebende Verwandte des letzten europäischen Wildpferdes trotzten sie dem Schneetreiben. Mehr noch, die tanzenden Flocken brachten ihr Blut in Wallung und so jagten sie in wildem Galopp über die Weide. Zwei Huzulen, die mein Herz im Sturm erobert hatten.


			***
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Die fetten Haare sind dabei – Tag 14 (14.01.2017)


			Achtung! Der folgende Beitrag enthält Informationen, die verstörend wirken können. Falls Sie empfindlich gegenüber Schilderungen sind, die menschliche Talgdrüsen betreffen, bitten wir Sie, folgenden Artikel nicht zu konsumieren.


			Ich schlief heute lang, und als ich aufwachte, war ich bester Laune – Samstag war Badetag! Der Blick in den Spiegel ernüchterte mich ein wenig. Das Foto zum Beitrag zeigt die unzensierte Wahrheit. Mich. Eine kurze Weile nach dem Aufstehen. Ungeschminkt und ungekämmt. Mit Haaren, die eine Woche kein Wasser gesehen hatten. Der Begriff „üppige Haarpracht“ bezog sich in meinem Fall eher auf den Fettgehalt als auf ihre Menge. Ich tröstete mich damit, dass sie immerhin schön glänzten – schön, aber irgendwie auch speckig. Mit der sicheren Gewissheit, heute nicht das Haus verlassen zu müssen, begann ich mit dem Frisieren. Nun wieder etwas aus der Rubrik „Der menschliche Körper – ein Meisterwerk der Natur“: Während ich also die Bürste mit den Naturborsten durch meine schwermütigen Strähnen zog, passierte es. Die Haare luden sich elektrisch auf – ein absolutes Wunder. Mir war das bisher nur bekannt von zu Berge stehendem, frisch gewaschenem, quietschend sauberem und frisch geföhntem Haar. Mein Haarkleid verdiente keines dieser Attribute. Fettig und elektrisch türmten sich einzelne Haare auf. „Du hast aber heute eine tolle Frisur!“ – „Findest du? Dabei sind die schon den ganzen Tag so felektrisch!“


			Vielleicht war ich einfach nicht fachlich kompetent genug. Hätte ich meine Kopfhaut vorbereiten müssen? Jahrelang hatten meine Talgdrüsen feinstes Glanzmittel produziert, das fast täglich in einem Abfluss landete. Weggespült. Mein Dank für ein verkanntes Hochleistungsprodukt. Meine Haarfollikel waren auf Überproduktion eingestellt, wohl wissend, dass nur ein Bruchteil ihrer Produktion es bis an den Einsatzort schaffen würde. Doch jetzt gab es gehörige Absatzschwierigkeiten: „Wohin mit dem Tran?“ „Ach, einfach weiterschmieren – die Spitzen nehmen immer was!“ Doch selbst meine eher trockenen Spitzen waren gesättigt. Die No-Poo-Anhänger stiegen sprunghaft in meiner Achtung. Zur Erklärung: No-Poo kommt von No Shampoo und bedeutet schlichtweg, die Haare nur mit Wasser zu waschen. Zurzeit ist es ein regelrechter Trend und wird in diversen Hochglanzmagazinen und auf Kosmetik-Blogs als neue Geheimwaffe der Hollywoodstars verkauft. So neu schien mir der Ansatz allerdings nicht zu sein. Apropos Ansatz, der stand. Gehalten von einem vermutlich schier unermesslichen Talgvorkommen begeisterte er mich durch sein glänzendes Aussehen. Mein Blick fiel auf meine Marseiller Seife, die ich von einem lieben Freund als Geschenk bekommen hatte. Ganz ohne warmes Wasser und wunderbaren Schaum wollte ich nun doch nicht sein. Allerdings musste ich zugeben: An Glanz mangelte es meiner Mähne nicht. War das nicht genau das, wovon alle Frauen träumten? Seidig-glänzendes Haar? Ich war offensichtlich schon auf dem richtigen Weg. Gut, mein Körper war ein bisschen über das Ziel hinausgeschossen – aber ja, Glanz war ein guter Anfang.


			So schlimm war es eigentlich gar nicht. Und positive Nebeneffekte hatte das Ganze auch noch: Ich würde zukünftig kein Shampoo mehr kaufen müssen – wenn mal keine Seife zur Hand sein sollte, funktionierte es auch wunderbar mit Natron. Man sparte Strom, Wasser und vor allem Zeit. Eines darf man nicht vergessen: Burn-out gibt es nicht nur in, sondern auch auf Köpfen. Welche chemische Folter so manche Kopfhaut jahrelang durchgemacht hat, lässt sich nur erahnen. Doch es war keine Zeit für schmalzige Gedanken – Fakt war, dass sich meine Haarbälge offensichtlich größter Vitalität erfreuten. Die fetten Jahre waren also nicht vorbei, sie fingen gerade erst an.


			In ein paar Wochen würde mein Haar mein Gesicht umschmeicheln, immer perfekt sitzen und einfach beneidenswert gut aussehen. Meine (f)elektrischen Haare waren also nahezu ideal – wasserabweisend, gut isolierend und mit synthetischen Kopfbedeckungen kombiniert, sogar Strom erzeugend. Ein rundherum gelungenes Natur-Produkt!


			***
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Sonntagskinder: Kozak – Tag 15 (15.01.2017)


			Kozak hieß früher einmal Konik, jedoch ist in seinem Pferdepass als Name Kalamaijka eingetragen. Kalamaijka ist laut Wörterbuch wahlweise ein tschechischer oder ukrainischer Volkstanz, außerdem bedeutet es so etwas wie Kuddelmuddel oder Krawall. Diese Bedeutungen waren mir jedoch völlig unbekannt, als ich Kozak das erste Mal sah. Kozak ist ein Huzulenpferd und ein gebürtiger Ungar. Er wurde frei geboren in einem Teil eines großen Landschaftsschutzgebietes am Fuße des Apuseni Gebirges, nahe der rumänischen Grenze. Die ersten Jahre seines Lebens müssen also ziemlich unbeschwert und frei gewesen sein. Genauso, wie es der Huzule liebt. Und das liegt in seiner Herkunft begründet, denn die harten Lebensbedingungen im Gebirge prägten diese Pferderasse: Auf mageren Bergweiden, Wind und Wetter ausgeliefert – oft gezwungen, sich in unwegsamem Gelände Raubtieren stellen zu müssen –, überlebten jene Pferde mit kurzem, kräftigem Hals, leicht kuhhessigen (x-winkligen) Beinen und geringer Fluchttendenz. Ein kopfloses Davongaloppieren bezahlte man im Hochgebirge leicht mit dem Leben. Der Huzule ist kein gewöhnliches Pferd. Besser als Oberstleutnant Ernst Hackl in dem 1938 erschienenen Buch „Der Berg-Tarpan der Waldkarpathen – genannt HUZUL“ kann man diese intelligenten Tiere nicht beschreiben.


			Als ich Kozak zum ersten Mal sah, stand er in einer Pferdebox und hatte so gar nichts von einem stolzen Huzulen. Es schien, als sei ihm alles gleichgültig. Ich wollte unbedingt zwei Huzulenpferde kaufen, das war in Deutschland aber nicht gerade einfach. Als ich auf eine Kleinanzeige im Internet stieß, schlug mein Herz höher. Abgebildet waren zwei Pferde, viel sah man nicht und auch die Beschreibung war übersichtlich (von Huzulen kein Wort), aber ich hatte Herzrasen. Es war kein guter Zeitpunkt zum Pferdekauf, mein Hof war gerade erst im Aufbau und einen Pferdestall gab es nicht. Ich fuhr trotzdem hin und es war Liebe auf den ersten Blick. Niemand außer mir konnte es verstehen, denn die beiden Pferdebrüder sahen alles andere als stolz und edel aus. Kozak schien kein Interesse an mir zu haben, aber ich schloss ihn sofort in mein Herz. Sein Leben spielte sich hauptsächlich in einer Box ab, im Winter verbrachten die beiden Pferde fast den ganzen Tag darin. Kozak hatte sich aufgegeben. Seine Augen waren wie mit einem Vorhang bedeckt. Zeilen aus Rilkes Panther fielen mir ein:
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